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Traditionsbewusst und innovativ 
Zwei Jahrzehnte Kindergarten und Grundschule im UBZ Baje

15-Jahre AKuFF

Die Wurzeln erforschen

1995 ist durch die Eröffnung des Kin-
dergartens und der Grundschule aus
dem deutschsprachigen Gymnasium
in Baje/Baja das erste komplexe Bil-
dungszentrum der Ungarndeutschen
entstanden. Der 20. Geburtstag der In-
stitution wurde vom 2. - 7. November
mit einer Projektwoche gefeiert, bei
der die Traditionspflege und die mo-
dernen Erziehungs- bzw. Unterrichts-
methoden – all das natürlich in deut-
scher Sprache – problemlos unter
einen Hut gebracht werden konnten.
Abwechslungsreiche Beschäftigungen

für die Schüler und ein Treffen mit
Erfahrungsaustausch für die Lehrer
von 16 Nationalitätenschulen der Re-
gion krönten die Woche und sorgten
für die „Nachhaltigkeit“ der Jubilä-
umsfeier.

„Mit 178 Schülern in 6 Klassen und
19 Lehrern wurde 1995 das erste
Schuljahr gestartet“, erinnerte sich die
Hauptdirektorin des UBZ Gabriella
Scherer an die Anfänge. „In diesem
Schuljahr werden in unserer Grund-

Die Erforschung der Wurzeln trägt zur Identitätsfindung bei,
meinte Josef Manz, Vorsitzender des LdU-Ausschusses für
Kultur und Medien, beim Jubiläumstreffen des Arbeitskreises
ungarndeutscher Familienforscher (AkuFF) am 7. November
in Baje. Josef Manz war auch dabei, als im November 2000
eine Handvoll enthusiastischer Familienforscher aus der
Batschka und der Schwäbischen Türkei im Ungarndeutschen
Bildungszentrum zusammengekommen sind, um einen Verein
zu gründen.

Mittlerweile ist die Zahl der Mitglieder auf über 100 ge-
wachsen. Dank der Mitgliedsbeiträge, der Einnahmen von 1
Prozent des Steueraufkommens und beispielsweise der Un-
terstützungen durch die Deutsche Selbstverwaltung in Baje
verfügt der Verein über eine Spezialbibliothek mit etwa 700
Bänden zur Familienforschung, die
ausgeliehen werden können. Fünf
Fachbücher gab bisher der Verein
heraus und 31 Nummern des zwei-
sprachigen AkuFF-Boten mit inte -
ressanten Beiträgen wurden veröf-
fentlicht. Die Stärkung der
persönlichen Kontakte und der Aus-
tausch von Erkenntnissen beim ge-
meinsamen Hobby werden bei drei

Fachtreffen im Jahr ermöglicht. Diese Fachtreffen finden im-
mer woanders statt. So lernten die Mitglieder zahlreiche un-
garndeutsche Gemeinden und Städte von Willand bis Deutsch-
pilsen, von Fünfkirchen bis Elek, von Wesprim bis Waschkut
kennen. Der Kontakthaltung, dem Erfahrungsaustausch dient
auch der Internetauftritt des Vereins www.akuff.org. Als Zei-
chen der engen Zusammenarbeit mit dem Arbeitskreis do-
nauschwäbischer Familienforscher e. V. mit Sitz in Sindel-
fingen gratulierte auch Vorsitzender Dr. Günter Junkers dem
jubilierenden Verein, dem seit der Gründung Dr. Kornel Pencz
– von Beruf Richter – vorsteht.

Zum Jubiläumstreffen erschien die Nr. 31 des AkuFF-Boten,
die alle Mitglieder bekamen. Über die Digitalisierung der
Matrikeln in der Diözese Fünfkirchen und über die Arbeiten

im Komitatsarchiv Branau konnte
man Referate hören und anschließend
darüber ausführlich diskutieren. Bü-
cher konnten ausgeliehen, neue Pu-
blikationen, eigene Forschungsergeb-
nisse vorgestellt werden. Und die
ganze Tagung hindurch konnte man
die Freude spüren, die dieses gemein-
same Hobby, die Familienforschung,
den Vereinsmitgliedern bereitet.

(Fortsetzung auf Seite 3)
Nach dem Vergraben der Zeitkapsel auf dem
Hof stiegen Luftballons gen Himmel
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Kulturelles Leben in Metschge
Erster Ehrenbürger

Im Rahmen der jährlich wiederkehrenden Ehrungen von
Bewohnern, die das Alter von 55 oder von jeweils fünf
weiteren Jahren passiert haben, oder von Paaren, die ein sil-
bernes oder auch höheres rundes Hochzeitsjubiläum erreicht
haben, wurde erstmals auch eine Metschger Ehrenbürgerschaft
vergeben, und zwar an Pe-
ter Schmid in Anerkennung
seines Einsatzes für das
kulturelle Leben des Dor-
fes.

In den vergangenen drei
Jahren organisierte Peter
Schmid in der Metschger
Kulturhaus-Galerie laufend
Ausstellungen. Seine Farb-
zeichnungen zieren Amts-
zimmer, an der Autobus -
endstation kann man sich
ein Bild über alle Beson-
derheiten von Metschge
machen, was ebenfalls von
Schmid angefertigt wurde.
Seit Herbst 2014 findet in
Zusammenarbeit mit dem
Deutsch-Ungarischen Freundeskreis allmonatlich ein Lese-
und Filmabend im Metschger Kulturkreis statt. Der Ehrenbürger
reihte sich zusammen mit seiner Frau ungeachtet seines fort-
geschrittenen Alters auch in die Metschger Deutsche Natio-

nalitätentanzgruppe ein. Mit seinen kleinen Einfällen belustigt
er bei den Auftritten der Tanzgruppe regelmäßig das Publikum.
Wir gratulieren!

8. Kulturkreis-Abend

Die kulturbeflissenen Einwohner von Metschge trafen sich
bereits zum achten Male zu einem interessanten, erbaulichen
und gemütlichen Zusammensein in der Grundschule des
Ortes. Vor dem Betrachten der teils amüsanten, teils tragischen
Geschichte, die der Film „Das Dreimäderlhaus“ zum Inhalt
hat, las Peter Schmid aus dem Werk seines Freundes, des zu
früh verstorbenen Eduard Lisinski, drei Essays und zwei
Gedichte in deutscher Sprache aus der Mitte der 1950er
Jahre. In seiner literarischen Arbeit bediente sich Lisinski
manches Mal auch des Serbokroatischen und später vor
allem in dramatischen Studien, wie Hörspielen und Theater-
stücken, des kanadischen Englisch’. Eduard Lisinski ist ein
Nachkomme des Komponisten Vatroslav Lisinski, nach dem
unter anderem auch das große Konzerthaus in Agram benannt
ist. Eduard Lisinski war mit Ruth verheiratet, die der donau-
schwäbischen Familie Brückler entstammte. Für seinen Stil
ist die Schilderung von unerwarteten, oft paradoxen oder gar
surrealistisch anmutenden Situationen und eine mitunter
latente, mitunter offensichtliche Suche nach dem Sinn des
Daseins charakteristisch, wobei Lichtblicke immer wieder
mit existentieller Hoffnungslosigkeit abwechseln. Einige in
eine oftmals eigentümlich verpackte Wortkunst gegossenen
Gedanken und Gefühle fordern das Nachdenken und das
Nachfühlen geradezu heraus.

Die Metschger Bürgermeisterin Eva
Benkovics mit Ehrenbürger Peter
Schmid

Das Lebenswerk von Konrad Adenauer,
das Ziel, ein einheitliches Europa zu
schaffen, konnte durch diplomatisches
Feingefühl, durch die Entschlossenheit
und die Vision von Konrad Adenauer
in Erfüllung gehen. Dies betonte Mária
Schmidt, Leiterin des Museums Haus
des Terrors, bei der Einweihung der
neuen Büste von Konrad Adenauer (ein
Werk des Bildhauers Richárd Juha aus
Debrezin) und der nach ihm benannten
Straße im Budapester Stadtwäldchen
am sonnigen Vormittag des 4. Novem-
bers.

Europa soll nach Adenauer „ein großes
gemeinsames Haus der Freiheit“ werden,
sagte Frank Spengler, Leiter des Buda-
pester Auslandsbüros der Konrad-Ade -
nauer-Stiftung. Die Büste sei für die
kommenden Generationen wichtig, damit
sie das Lebenswerk und die Arbeit von
Konrad Adenauer weiterführen und die
europäische Einheit gemeinsam in Frie-
den und in Freiheit verwirklichen. Als
Deutscher dürfe man nicht vergessen,
dass die deutsche Einheit nur mit Hilfe
des Friedenswillens von Ungarn, Polen

und weiteren mitteleuropäischen Völkern
verwirklicht werden konnte. Daher müsse
man auch heute danach bestrebt sein,
gemeinsame Wege zu finden, um Kri-
sensituationen gemeinsam lösen zu kön-
nen, meinte Dr. Hans-Gert Pöttering,
ehemaliger Präsident des Europäischen
Parlaments und Vorsitzender der Kon-
rad-Adenauer-Stiftung. Brüssel sei nicht
das neue Moskau, in der Europäischen
Union arbeiteten 28 Länder mit 500
Millionen Menschen gemeinsam im
Sinne der Rechtsstaatlichkeit zusammen.
Der Schlüssel des Erfolges sei die Einheit
in Vielfalt, „es gibt nur einen Weg, den
gemeinsamen Weg“ – hob Pöttering
hervor. „Konrad Adenauer kann als Vor-
bild für uns alle dienen, denn er war ein
Politiker, der in einer düsteren Zeit
rechtzeitig gemerkt hat, dass Europa
sich von Grund auf ändern muss. Die
heute eingeweihte Büste soll zeigen,
dass Europa diesem Weg folgen muss,
jedoch nicht egal wie“, sagte Minister
Antal Rogán bei der Einweihungsfeier.
Während der Veranstaltung spielte das
Oppitz-Quartett.

„Budapest ist um eine sehr gute Adresse reicher geworden“
Einweihung der Konrad-Adenauer-Allee und Büste im Stadtwäldchen von Budapest
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Zwei Jahrzehnte Kindergarten und Grundschule im UBZ Baje

schule in 19 Klassen 398 Schüler von 37 Pädagogen –
darunter 2 deutsche Gastlehrer – unterrichtet.“

Die starke Nachfrage ist der deutschen Unterrichtsspra-
che, dem breiten Spektrum der Lernmethoden und Frei-
zeitbeschäftigungen und nicht zuletzt der freundlichen At-
mosphäre der Schule zu verdanken. Davon zeugen auch
die Schülerarbeiten – Zeichnungen, Gedichte und Erzäh-
lungen – sowie die vielen Fotos über die vergangenen 20
Jahre, die in der Aula der Grundschule zu besichtigen
sind. Die Ausstellungseröffnung, zu der die Kuratoriums-
mitglieder der UBZ-Trägerstiftung, die Vertreter der Stadt
Baje und der verschiedenen ungarndeutschen Organisa-
tionen sowie ehemalige Lehrer der Schule eingeladen wa-
ren, bedeutete den Startschuss für die Jubiläums-Projekt-
woche. Da wurde jeden Tag gesungen und getanzt,
Maisblätterpuppen gebastelt, Lebkuchen verziert und
„Krampiara-Pletzla“ gebacken, und sogar die Jungs haben
ausprobiert, wie man mit Garn und Nadel eine Kreuz -
stickerei anfertigt.

Am Freitag durften auch die Gäste – Pädagogen der
deutschen Nationalitätengrundschulen – miterleben, wie
bunt es im UBZ zugeht. In den zum Besuch angebotenen
Unterrichtsstunden konnten sie beobachten, wie die un-
terschiedlichen kooperativen Methoden in den deutsch-
sprachigen Stunden eingesetzt werden können. Danach
folgte die musikalische Aufführung der Kindergartenkin-
der, bei der aus der kleinen Raupe Nimmersatt ein wun-
derbarer Schmetterling wurde. Auch die Zweitklässler hat-
ten eine Überraschung vorbereitet: Sie haben am Eingang
der Schule eine Zeitkapsel mit ihren Zeichnungen vergra-
ben, die sie in 10 Jahren als Abiturienten des UBZ wieder
aus dem Boden herausholen wollen. Mit diesem schönen
Gedanken und den bunten Luftballons, die sie im Hof flie-
gen ließen, haben die Schüler ihre enge Verbindung zur
Schule demonstriert.

Die Werkstattarbeit der Lehrer wurde am Nachmittag
in Gesprächskreisen fortgesetzt. Es wurden Erfahrungen
über den deutschsprachigen Unterricht, über die Ganz-
tagsschule und über weitere aktuelle Fragen ausgetauscht.

Am Samstagvormittag hielten namhafte ungarndeutsche
Experten, Maria Karsai-Gasser, Josef Michaelis und Maria
Frey, praxisorientierte Vorträge über Kindergartenerzie-
hung bzw. Deutsch- und Volkskundeunterricht. Laut ihrer
Rückmeldungen haben alle Teilnehmer des Jubiläumstref-
fens die Veranstaltung als gewinnbringend empfunden.
Man habe die eigene Methodenkiste bereichern, Bekannt-
schaften schließen und „gute Übungen“ austauschen kön-
nen.

„Zwischen dem UBZ Baje und dem Valeria-Koch-Bil-
dungszentrum Fünfkirchen besteht seit vielen Jahren eine
so gute Zusammenarbeit, dass man die zwei Bildungsein-
richtungen nicht einfach Partnerschulen, sondern ‚Ge-
schwisterschulen’ nennen könnte“, äußerte sich Ibolya
Englender-Hock, LdU-Beirätin für Bildungsangelegenhei-
ten und Direktorin des Fünfkirchner Schulzentrums. 

Das erfolgreiche Jubiläumstreffen wird – das hoffen die
Organisatoren – zur Förderung der Zusammenarbeit zwi-

schen weiteren Nationalitätenschulen und zum Beginn ei-
ner Netzwerkbildung im Interesse des Schüler aktivieren-
den Deutsch- und Volkskundeunterrichts beitragen können.

Theresia Szauter
Leiterin der Einheitlichen Schule des UBZ

(Fortsetzung von Seite 1)

Projekt Ulmer Schachtel

UBZ-Direktorin Gabriella Scherer eröffnet die Fotoausstellung in der
Aula

Aufführung der Kindergartenkinder
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Ende des Zweiten Weltkrieges starben
im XVI. Bezirk von Budapest sieben
deutsche Soldaten. Sie wurden auf dem
Friedhof von Cinkota bestattet: Werner
Weber 1926 – 1944; Heinz-Peter Geh-
lem 1926 – 1944; Wilhelm Landel 1907
– 1944; Hubert Preis 1921 – 1944; Villi
Thumm 1922 – 1944; Jochan Bückein-
neiger 1921 – 1944 und Eugen Meinzer
1912 – 1944.

Die Deutsche Selbstverwaltung des
Bezirkes forschte nach den Hinterblie-
benen – ohne Ergebnis. Deshalb nahm
sie die Toten aus pietäts- und gefühls-
mäßigen Gründen als eigene an. Jedes
Jahr vor dem Totensonntag wurden die
Gräber mit Hilfe der Selbstverwaltung
in Ordnung gebracht. Im Rahmen einer
kleinen Gedenkfeier wurden an den
Gräbern Kränze und Blumen niederge-
legt. Zu jeder Feier wurden der Militär-
attaché der Deutschen Botschaft und die
Selbstverwaltung des Bezirkes eingela-
den. Der Attaché kam immer mit einem
herrlichen Kranz, auch die Selbstver-
waltung ließ sich an der Feier stets ver-
treten. Ungarndeutsche aus dem Bezirk,
Schüler der Nationalitätenschulen, aber
auch andere, die der Opfer des sinnlosen
Krieges gedenken wollten, waren an-

wesend. Im Jahre 2010 bekam die Vor-
sitzende der Deutschen Selbstverwal-
tung des Bezirkes Ildikó Péteri ein Dan-
kesschreiben vom Volksbund Deutsche
Kriegsgräberfürsorge e.V.

Bei einem Besuch auf dem Friedhof
von Cinkota in den vergangenen Wo-
chen sahen die Vertreter der Deutschen

Selbstverwaltung mit Bestürzung, dass
die Gräber der deutschen Soldaten aus-
gehoben und die Stellen abgegrenzt wa-
ren.

Die Deutsche Selbstverwaltung
fragte:
das Büro des Friedhofes, was geschehen
ist, worauf eine unklare Antwort er-
folgte, dass das Archäologen getan hät-
ten, die sich auf irgendwelche Gesetze
beriefen;
die Selbstverwaltung des Bezirkes, wel-
che nichts von der Sache wusste; 
Imre László Kovács, den ungarischen
Vertreter des Volksbundes, der auch
nichts darüber wusste, aber sagte, dass
die deutschen Soldaten nur dann nach
Wudersch auf den deutschen Soldaten-
friedhof überführt werden, wenn jemand
darum gebeten hat. (Inzwischen hat sich
herausgestellt, dass die sterblichen
Überreste der Soldaten dorthin gebracht
worden waren.) Im vorigen Jahr sangen
die Schüler des Gymnasiums an den
Gräbern das Lied von Marlene Dietrich:
Sag wo die Soldaten sind?... Über Grä-
bern weht der Wind / Wann wird man
je verstehn / Wann wird man je verstehn 
Wen störten die sterblichen Überreste
der Soldaten in Cinkota?

Gedenkfeier 
zu Ehren der in die Sowjetunion verschleppten Zwangsar-
beiter und politischen Gefangenen aus Altofen-Krottendorf

Totensonntag: Gedenken an gefallene deutsche
 Soldaten – aber ohne die Toten

Reste der deutschen Soldatengräber auf dem
Friedhof von Cinkota Foto: I. F.

Laut einer Statistik aus dem
Jahre 1950 wurden aus Altofen
und Krottendorf (III. Buda-
pester Bezirk) nach dem Zwei-
ten Weltkrieg um die 12.000
Personen zur Zwangsarbeit ver-
schleppt, viele von ihnen konn-
ten nie wieder in ihre Heimat
zurückkehren.

Zu Ehren der Verschleppten
aus Altofen und Krottendorf
wurde am 6. November eine in-
nige Gedenkfeier im Gemein-
schaftshaus abgehalten, organi-
siert von der Deutschen
Nationalitätenselbstverwaltung sowie dem örtlichen Braun-
haxler-Verein. Überlebende, Nachkommen, Schulkinder
und Lehrer gedachten gemeinsam der Opfer. Mitgewirkt
haben der Singkreis „Braunhaxler“, Opernsängerin Csilla
Ötvös sowie der Traditionspflegende Verein „Schwarzwald“
aus Ratka mit einer besonders emotionalen Vorführung.

„Es ist erfreulich, dass die Überlebenden heute frei
über ihre Erinnerungen sprechen dürfen, wir müssen alles

dafür tun, dass sie auch den
kommenden Generationen
weitervermittelt werden“,
sagte  Er   zsébet Melczer, Vor-
sitzende der Organisation der
in die  Sowjetunion ver-
schleppten politischen Gefan-
genen und Zwangsarbeiter
(SZORAKÉSZ), deren Eltern
ebenfalls verschleppt wurden.
Sie führte ein Gespräch mit ei-
nem Überlebenden, dem ehe-
maligen politischen Gefange-
nen Iván Fekete aus Velem.
Dieser schilderte dem Publi-

kum die miserablen Umstände und Qualen, die er während
seiner Zwangsarbeit in der Sowjetunion neun Jahre lang
hat erleiden müssen. Er war 20 Jahre alt, als er verschleppt
wurde, und hat tagtäglich erlebt, wie seine Freunde um
ihn herum sterben. „Nur Gott alleine habe ich es zu ver-
danken, dass ich heimkehren konnte“, sagte der heute 88-
Jährige.

Gabi Sós



GESCHICHTEN

Ein Tagebuch oder vielmehr seine
Einträge, wie ich von meinem väter-
lichen Freund und Meister erfahren
und gelernt hatte, sind nicht aus-
schließlich nur die zeitlich richtige
Abfolge des Geschehens, sondern es
kann auch eine Geschichte der Ge-
danken sein. Die Wörter mit ihrer
Macht können nicht nur lösend, son-
dern auch losbindend wirken, was un-
sere – kleineren oder größeren? – Ge-
heimnisse anbelangt.

Schulaufsatz aus dem Jahr
1958

Wenn im Dorf Waroli Kirmes war,
waren wir meistens eingeladen. Zu
meinen Großeltern. (Früher wohnten
wir selbst da, aber weiß Gott, wes-
wegen wir weggezogen waren.) Dies-
mal fand der Besuch auch statt. Wenn
mein kleiner Bruder nicht so unruhig
gewesen wäre, wäre alles hervorra-
gend verlaufen. Opa hatte mir eine
Peitsche gemacht und die Kühe des
Sommers bekamen wir auch zu Au-
gen. Wir hatten gut gegessen, selbst
meinen Lieblingskuchen hatte uns
Oma gebacken. Abends, als wir zu
Bett gegangen waren, hatte ich viele
neue Märchen erlebt. Schade, dass
ich nur einen Teil von ihnen verstan-
den hatte. Großmutter sprach die
Mundart der Schwarzwälder, nicht so,
wie Gretchen (meine Omi väterlicher-
seits, deren Ahnen aus dem Elsaß
stammten). Der nächste Morgen
brachte mir das aufregendste Ereig-
nis. Ich durfte alleine auf die Brücke,
wo ich erneut einen echten russischen
Panzer gesehen hatte. Nein, keine
Sorge, es war kein Krieg mehr, die
Soldaten kamen wegen des Hoffmann
Jani.

Aus welchen Gründen auch immer
der Aufsatz unverändert blieb, kommt
mir nicht mehr in den Sinn. Aber ich
versuche, mir nach vielen Jahrzehnten
zusammenzureimen, was überhaupt
geschehen war.

Auf dem Tanzabend des Dorffestes
meines Geburtsortes hatte sich der

Friseurgeselle Johann Hoffmann aus
purer Eifersucht mit einem Burschen
aus dem Nachbardorf angelegt. Plötz-
lich war aus seinem Jackenärmel eine
Pistole aufgetaucht, womit Johann,
der zeigen wollte, dass er es ernst
meinte, in den Giebel des Kulturhau-
ses geschossen hatte. Ein freiwilliger
Polizist namens Kleinschmidt Feri
hatte daraufhin anstelle seines Vorge-
setzten die Tolnauer sowjetische Ka-
serne benachrichtigt, die einen Panzer
ins Dorf schickte. Man schrieb das
Jahr 1958, und während die Sowjets
den Hoffmann verschleppt hatten,
hatte ich als Schulbub darüber gegrü-
belt, was das Wort „das Bestimmte“
bedeutete. Unter den Einheimischen
(und dazu zählten auch meine Groß-
eltern mütterlicherseits) wurde ver-
breitet, dass Johann „das Bestimmte“
auslösen wollte. Ich grübelte und grü-
belte. Aber als Siebenjähriger kam
ich nicht dahinter. Der Panzer hinge-
gen kam mir schon bekannt vor, weil
ich zwei Jahre zuvor in Majäsch einer
Kolonne von ihnen zugejubelt hatte.
Den Begriff „Revolution“ wagte nie-
mand über die Lippen zu bringen, so
blieben sie einfach bei dem Begriff
„das Bestimmte“.

Nachlass

Oma Gretchens Gutenachtge-
schichten klangen noch Moselfrän-
kisch, aber Mütterchen hielt schon
die Zügel meiner Erziehung mit un-
garischer Tugend in der Hand, mit ge-
botener Härte, was Pflichten den
Sprachen gegenüber anbelangt. Sie
war schon immer stolz auf ihre Un-
garischkenntnisse. Auch darauf, dass
sie in den zwei Jahren „Ismétlô“ die
Klassenbeste war. Vom Dichter Petôfi
konnte sie ebenso zitieren wie auch
von János Arany. Von Letzterem aus
seinen Balladen. Eine Ausbildung
hatte sie trotzdem nie genossen. Über
die Ursache schwieg sie, aber meine
Tante Käthe glaubte zu wissen, dass
ich der Grund gewesen war.

(Fortsetzung folgt)

Etwa jeder fünfte Deutsche kann nach
eigenen Angaben nicht sparen. Das
geht aus einer Umfrage der Postbank
zum Weltspartag hervor. Demnach ga-
ben 20,1 Prozent der Befragten an, aus
wirtschaftlichen oder persönlichen
Gründen nichts beiseite legen zu kön-
nen. 75,8 Prozent der Deutschen im
Alter von über 16 Jahren legen aller-
dings nach der Umfrage des Instituts
TNS Emnid vom August zumindest
unregelmäßig überschüssiges Geld zu-
rück. Dabei setzt die übergroße Mehr-
heit trotz niedriger Zinsen vor allem
auf klassische Spar- und Anlagefor-
men.

Micaela Schäfer
(Foto) ist auf dem
besten Wege zu
einer internationa-
len Filmkarriere.
Seit kurzem ist
nämlich Deutsch-
lands bekanntes -
tes Nacktmodel in

Salzburg beim Filmdreh von „Euro
Kings“ dabei. Darin spielt sie an der
Seite von Eric Roberts, dem Bruder
von Julia Roberts, Cutie, die Geliebte
eines VIP-Club-Besitzers. Der Film
wird auf Englisch gedreht, was für die
angehende Schauspielerin laut eigener
Aussage schon eine große Herausfor-
derung sei.

Schauspieler in
Jeanette Bieder-
mann (Foto)
wurde reingelegt.
Die 35-jährige
Sängerin und
Schauspieler in
stand auf der
Bühne der Stutt-
garter Komödie und wollte ihren Part
im Boulevardstück „Der Aufguss“
spielen. Doch keiner ihrer Kollegen
hielt sich an das Drehbuch. Ihre Kol-
legen, darunter Hugo Egon Balder, sag-
ten völlig falsche Texte auf, verließen
die Bühne mitten in der Szene. Als sie
dann plötzlich allein auf der Bühne
stand, fragte sie das Publikum irritiert:
„Wie geht es Ihnen so?“ Dann lüftete
man das Geheimnis: sie wurde mit ver-
steckter Kamera für die Show „Verste-
hen Sie Spaß?“ gefilmt.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Béla Bayer

Losbindend
(Verblasste Zeile eines Tagebuches)
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Lesenswertes von gestern und heute

Jenny Erpenbeck: Geschichte vom alten Kind
Die erfolgreiche deutsche Schriftstel-
lerin und Regisseurin Jenny Erpen-
beck wurde am 12. März 1967 in
Ostberlin in eine „Schriftstellerfami-
lie“ hineingeboren: Ihr Vater ist Phy-
siker, Philosoph und Schriftsteller,
ihre Mutter ist Übersetzerin. Die
Großeltern väterlicherseits sind auch
Autoren. Nach dem Abitur absol-
vierte Jenny als Buchbinderin, dann
studierte sie Musiktheaterregie und
lebt jetzt als freie Autorin und Regis-
seurin unweit von Graz. Dort wurde
ihr erstes Stück „Katzen haben sie-
ben Leben“ (2000) aufgeführt. In diesem Stück zeigt sie
die Beziehung und Rivalität zwischen Frauen in ver-
schiedenen Situationen (z. B. Mutter und Tochter, Che-
fin und Angestellte, zwei Freundinnen etc.).

Sie debütierte als Schriftstellerin mit dem merkwür-
digen Roman „Geschichte vom alten Kind“ (1999), 2001
erschienen ihr Erzählband „Tand“, dann noch einige
Prosawerke. In ihren Erzählungen stellt die Autorin die

Menschen in ihren vielseitigen Bezie-
hungen dar. Die Titelgeschichte
 handelt vom Leben ihrer Großmut-
ter. In ihrem seltsamen und ein-
drucksvollen Roman „Wörterbuch“
(2004) bearbeitet sie das Leben
eines Mädchens, das während der
 Militärdiktatur in Argentinien von
den Mördern ihrer Eltern erzogen
wird. In den folgenden zwei Roma-
nen „Heimsuchung“ (2008) und
„Aller Tage Abend“ (2012) beschäf-
tigt sich Erpenbeck wieder mit indi-
viduellen Schicksalen. In Letzterem

stellt sie vor, was für ein Leben ein Säugling gehabt
hätte, wenn er nicht gestorben wäre. Die Schriftstellerin
wurde mehrmals ausgezeichnet (Solothurner Literatur-
preis, 2008; Schubart-Literaturpreis, 2013; Hans-Fal-
lada-Preis, 2014 etc.). Sie bekam 2013 (im Alter von 46
Jahren) den Joseph-Breitbach-Preis für ihr literarisches
Gesamtwerk. Ihre Werke wurden in 18 Sprachen über-
setzt.

Ich möchte jetzt über Jennys unglaubli-
chen und verstörenden Debütroman
„Geschichte vom alten Kind“ schreiben.
Die Autorin bearbeitet einen wahren
Fall, den sie gehört hat, über ein psy-
chisch krankes Mädchen. Vorher aber
machte sie selbst einen Versuch, und
zwar als Dreißigjährige mischte sie sich
vier Wochen lang unter die Gymnasia-
sten.

Der Inhalt des Romans ist einfach:
Ein psychisch beschädigtes Mädchen
wird in der Einkaufsstraße einer na-
menslosen Stadt gefunden. Es hält einen
leeren Eimer in der Hand und sagt den
Polizisten, dass sie 14 Jahre alt sei. Das
dicke Mädchen kann weder seinen Na-
men noch seine Adresse mitteilen. So
kommt es in ein Kinderheim. Es hat ei-
nen großen unförmigen, aber sehr
schwachen Körper, ein rundes Gesicht,
ist nicht schön und nicht hässlich, nur
formlos. In dem Roman können wir ver-
folgen, wie sich das fremde Mädchen
unter den anderen Kindern benimmt und
wie diese wirklich 14-jährigen Kinder
mit ihm umgehen. In der Klasse hat es
den letzten Platz der Hierarchie, die Jun-
gen verspotten und stoßen es, die Mäd-
chen kümmern sich einfach nicht um
es. Später wird seine Anwesenheit ganz
gleichgültig für die Kinder. Das Mäd-
chen debattiert nicht und erduldet alles,
es fühlt sich gut als das letzte in der
Rangliste. Es kann überhaupt nicht ler-
nen, versteht fast nichts, am liebsten
zieht es sich zurück. Nur seine zwei Stu-

benkameradinnen plaudern mit ihm.
Das Mädchen wird immer schwächer,
endlich gelangt es ins Krankenzimmer
und fühlt sich dort im Bett am wohlsten.
Es wird in Ruhe gelassen und nicht ge-
fordert.

In diesem Buch entdecken wir das
Kaspar-Hauser-Motiv (Jakob Wasser-
manns Roman), aber ganz umgekehrt,
was den Charakter des Mädchens be-
trifft. Es will nämlich nichts lernen, nur
Kind bleiben und unter den anderen
Kindern unauffällig sein. Seine einzige

Freude ist das Essen. Es hat keine
Freundinnen, spaziert im Hof des Hei-
mes immer alleine und schreibt Briefe
an sich selbst, die es dann wegwirft.
Diese sind immer Ermahnungen enthal-
tenden Ein-Satz-Briefe im Namen ihrer
Mutter.

Interessant ist der Stil von Erpenbeck,
die ihre „Antiheldin“ einfach nur als
„Mädchen“, oder „es“ bezeichnet und
nicht wie einen Menschen, sondern wie
einen neutralen Gegenstand behandelt.
Dadurch will die Autorin andeuten, dass
diese Person nicht die gleiche ist, als
die sie sich zeigt. Das entpuppt sich am
Ende, als sich das Kind im Krankenbett
mittlerweile in eine ca. dreißigjährige
Frau verwandelt. Sie wird auch von ih-
rer Mutter aufgesucht, aber sie erinnert
sich nicht mehr an die Mutter oder will
ihre Mutter nicht erkennen.

Die Geschichte verbirgt eine bizarre
Frage: Warum will eine junge Frau Kind
bleiben, warum will sie die Zeit stop-
pen? Einige Rezensenten halten das
Buch eigentlich für ein Parabel der ehe-
maligen DDR-Gesellschaft und „die
Weltflucht des Mädchens als typisch
ostdeutsches Verhaltensmuster nach der
Wende“ (Mathias Schreiber, Der Spie-
gel 41/1999).

Das hundertseitige Buch ist durchaus
lesenswert, nicht nur wegen des The-
mas, sondern auch wegen des Stils der
Autorin, der ganz trocken und sachlich,
trotzdem genießbar ist.

Agata Gisela Muth
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… war das Thema einer Stunde in der
Saarer Romhányi-Grundschule. Über
ein eigenes Haustier haben die Schüler
dann einen Aufsatz geschrieben und
ein Bild dazu gamalt. Einige Aufsätze
schickte Deutschlehrerin Maria Hor-
váth an NZjunior.

Mein Haustier heißt Suba

Ich habe einen
Hund, einen Ku-
vasz. Er heißt Suba
und ist ein männli-
ches Tier, weiß und
groß. Er hat große,
lange Ohren, eine
schwarze Nase, einen großen Bauch und
einen langen Schwanz. Suba ist nied-
lich. Er beißt auch, aber nur fremde
Menschen. Mein Hund frisst Trocken-
futter, Dosenfutter, Fleisch, Knochen,
Salami, Nudeln und Eier. Suba braucht
viel Bewegung, weil er verspielt ist. Er
braucht auch viel Pflege, außerdem ge-
ben wir ihm zweimal am Tag frisches
Wasser und füttern ihn. Zweimal im Jahr
bringen wir ihn zum Tierarzt. Dort wird
er geimpft. Ich mag meinen Hund.

Regina Nagy

Meine Katze ist ein Familientier

Mein Haustier ist eine Katze und heißt
Lisi. Sie ist ein Säugetier und weiblich.
Lisi frisst Katzenfutter, Fleisch, Fisch,
Milch und Joghurt. Sie wohnt in einem
Korb. Meine Katze hat ein buntes Fell,

kleine Ohren, lange
Beine und eine
kleine Nase. Sie
braucht viel Pflege,
viel Bewegung und
viel Liebe. Sie
spielt gern. Ich füttere sie zweimal am
Tag und gebe ihr frisches Wasser. Lisi
ist mittelgroß. Sie ist ein Familientier.
Sie ist niedlich, freundlich und klug. Ich
mag sie. Sie leistet mir Gesellschaft.

Kinga Szabó

Szofi hat drei Hundebabys

Ich habe eine Hün-
din, sie ist ein weib-
liches Tier und heißt
Szofi. Sie hat kleine
Pfoten, kleine Ohren,
eine kleine Nase und
einen großen Bauch.
Sie ist mittelgroß. Szofi hat jetzt drei
kleine Hündchen. Nicht nur Szofi, son-
dern auch ihre Hundebabys sind weiß.
Ihre ganze Familie ist sehr niedlich und
süß. Szofi trinkt am Morgen Milch.

Meine Schwester führt sie aus. Am Mit-
tag frisst sie Dosenfutter mit Brot, am
Abend Trockenfutter. Wir bringen sie
einmal im Monat zum Tierarzt. Wir ge-
ben ihr zweimal am Tag frisches Wasser.
Wenn sie etwas gut macht, bekommt
einen Leckerbissen. Sie ist sehr ver-
spielt. Ich mag sie und sie mag mich.

Klára Szabó

Mein Haustier ist sehr lieb

Ich habe ein Kaninchen. Es heißt
Torzsa. Es ist braun und hat niedliche,
große Augen. Torzsa ist ein Jahre alt
und männlich. Es frisst viele Karotten,
Salat und Kartoffelschalen. Mein Ka-
ninchen wohnt in einem Käfig. Es
braucht Pflege. Wir geben ihm zwei-
mal in der Woche frisches Wasser. Wir
führen es oft aus. Torzsa braucht auch
viel Liebe. Wir spielen mit ihm und
streicheln es oft. Wir bringen es zwei-
mal im Jahr zum Tierarzt. Wir haben
es von einem Tierzüchter bekommen.
Es ist sehr lieb.

Fanni Fekete

Miezel, eine schlaue Katze, 
Molly, ein begabter Hund, 
Wohnhaft an demselben Platze, 
Hassten sich aus Herzensgrund.

Schon der Ausdruck ihrer Mienen, 
Bei gesträubter Haarfrisur, 
Zeigt es deutlich: Zwischen ihnen 
Ist von Liebe keine Spur.

Doch wenn Miezel in dem Baume, 
Wo sie meistens hin entwich, 
Friedlich dasitzt, wie im Traume, 
Dann ist Molly außer sich.

Beide lebten in der Scheune, 
Die gefüllt mit frischem Heu. 
Alle beide hatten Kleine, 
Molly zwei und Miezel drei.

Einst zur Jagd ging Miezel wieder 
Auf das Feld. Da geht es bumm. 
Der Herr Förster schoss sie nieder. 
Ihre Lebenszeit ist um.

Oh, wie jämmerlich miauen 
Die drei Kinderchen daheim. 
Molly eilt, sie zu beschauen, 
Und ihr Herz geht aus dem Leim.

Und sie trägt sie kurz entschlossen 
Zu der eignen Lagerstatt, 
Wo sie nunmehr fünf Genossen 
An der Brust zu Gaste hat.

Mensch mit traurigem Gesichte, 
Sprich nicht nur von Leid und Streit. 
Selbst in Brehms Naturgeschichte 
Findet sich Barmherzigkeit.

Wilhelm Busch

Hund und Katze



„Morgen ist es soweit“, denkt Cor-
nelia ganz aufgeregt, als sie am
Abend im Bett liegt und nicht ein-
schlafen kann. „Was werde ich dieses
Jahr für Geschenke bekommen? Und
wie wird die Geburtstagsfeier sein?“

Am nächsten Morgen, es ist Sonn-
tag, stehen Mama, Papa und ihr Bru-
der Peter vor ihrem Bett.

„Herzlichen Glückwunsch zum
Geburtstag und alles, alles Gute!“
ertönt es im Chor.

„Nun aber raus aus den Federn!“
sagt Mama. „Das Geburtstagfrühstück
wartet schon auf dich!“

Danach zieht Cornelia ihr schönstes
Kleid an, denn sie ist ja heute die Haupt-
person. Mama kämmt ihr langes blondes
Haar und bindet eine Schleife hinein.

„So, nun darfst du ins Wohnzimmer
gehen, denn dort warten einige Überra-
schungen auf dich“, sagt Papa.

Schnell läuft das Mädchen, nun schon
neun Jahre alt, ins Wohnzimmer. Da

liegen die Geschenke schön eingewickelt
auf dem Tisch. Vorsichtig entfernt sie
das Papier. Was da alles zum Vorschein
kommt: Schlittschuhe, eine Flöte, ein
Liederbuch, Strümpfe, ein Anorak, eine
Halskette und ein Armband und – ein
Päckchen ist besonders schwer. Was
mag da wohl drin sein?

Cornelia ist überglücklich. Sie bedankt
sich bei ihrer Familie und umarmt alle.
Dann probiert sie gleich die Flöte aus.

Zum Mittagessen kommen die Groß-

eltern sowie Tante Rita und Onkel
Franz. Cornelia bekommt CD-s, auch
ihr Lieblingsmärchen Rapunzel ist
dabei.

Jetzt kann die Feier richtig begin-
nen, allmählich kommen nämlich
ihre Schulkameraden, die sie einge-
laden hat. Alle gratulieren und haben
ein kleines Geschenk mitgebracht. 

Nachdem alles begutachtet wurde,
wird gespielt: Die Reise nach Jeru-
salem, Vier-Ecken-Raten, Vöglein
piep einmal, Kommando Pimperle

usw. Alle haben riesigen Spaß. Alle
sind aber schon etwas müde, deshalb
schlägt Papa vor, dass sie sich doch die
neue CD ansehen sollten.

Zum Abschluss wird die Geburts-
tagstorte angeschnitten und mit großem
Appetit verzehrt. Dazu gibt es Kakao.

„Das war ein schöner Geburtstag.
Wir hatten so viel Spaß! Danke noch
einmal für alles“ verabschiedet Cornelia
ihre Freundinnen und Freunde.

1. Lest den Text von Cornelias Ge-
burtstag gemeinsam!
2. Klärt unbekannte Wörter und Aus-
drücke!

3. Antwortet auf die Fragen!
 Warum ist Cornelia aufgeregt?
 Wer gratuliert ihr am Morgen zum

Geburtstag?
 Welche Überraschungen findet sie

im Wohnzimmer?
 Was meint ihr, was in dem schweren

Päckchen sein könnte? 
 Wie alt ist Cornelia geworden?
 Wer kommt zum Mittagessen?
 Welche Geschenke bringen die

 Gäste mit?

 Welches ist Cornelias Lieblings-
märchen?

 Könnt ihr erzählen, wovon das
Märchen handelt?

 Welche Spiele spielen die Kinder
am Nachmittag?

 Was gibt es zum Abschluss zu essen
und zu trinken?

4. Richtig oder falsch?
Morgen ist es soweit, da kommt der
Nikolaus.
„Herzlichen Glückwunsch zum Ge-
burtstag und alles, alles Gute!“

„Raus aus den Federn!“
Heute gibt es kein Frühstück.
Cornelia zieht ihr schönstes Kleid an.
Sie bekommt eine Trompete.
Ihr Lieblingsmärchen ist Hänsel und
Gretel.
Die Kinder spielen „Mensch ärgere dich
nicht!“
Zum Abschluss gibt es Torte und Kakao. 

5. Seht euch die sechs Kästen unten
an. In jedem haben sich zwei
 Geschenke versteckt. Setzt die Buch-
staben richtig zusammen. Jedes Wort
beginnt mit dem fett gedruckten Buch-
staben.
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Cornelia feiert Geburtstag
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Gemeinsames
Wort gesucht

Zu den je drei nebeneinander stehenden
Wörtern sollt ihr ein Wort finden, es je
nachdem vorn oder hinten anhängen,
damit neue sinnvolle Wörter entstehen.
Zum Beispiel: 
Stamm – Krone – Rinde ergeben zu-
sammen mit Baum
Baumstamm – Baumkrone – Baum-
rinde
oder 
Feier – Kinder – Wochen ergeben mit
Tag
Feiertag – Kindertag – Wochentag

1. Essen – Anzug – Land
2. Atom – Papier – Welt
3. Münze – Barren – Bergwerk
4. Laib – Scheibe – Beutel
5. Druck – Krieg – Post
6. Brühe – Salat – Kloß
7. Probe – Rolle – Führer
8. Licht – Wimper – Klinik
9. Reifen – Leder – Tier
10. Haut – Spinnen – Fischer
11. Baum – Säge – Buch
12. Plakat – Schreibmaschine – Bom-
ben
13. Wetter – Wasser – Kirchturm
14. Park – Freund – Arzt
15. Pfeife – Preis – Richter
16. Stadt – Theater – Star
17. Reklame – Quelle – Schacht
18. Zelt – Halle – Land
19. Kopf – Puppe – Halm
20. Ader – Amsel – Fasan

1. Abend 2. Krieg 3. Silber 4. Brot 5. Luft 6.
Fleisch 7. Schrift 8. Auge 9. Gürtel 10. Netz
11. Blatt 12. Anschlag 13. Hahn 14. Tier 15.
Friede 16. Film 17. Licht 18. Fest 19. Stroh
20. Geld

1. Ring 2. Mund 3. Tatze 4. Bach 5. Land 6.
Sonne 7. Rolle 8. Mehl 9. Wald 10. Rabe11.
Last 12. Mutter 13. Nase 14. Leitung 15.
Haut 16. Molch 17. Kauf 18. Seife 19. Tanne
20. Hals 

Fritz Gansberg: Wäschetag

2. Draußen war es finstere Nacht. Am Himmel glitzerten die Sterne, sie waren
aber eben noch so klein, als wenn man auf der Straße steht. Unten waren
noch mehr Sterne, gelbe, das waren die Laternen, und einige Sterne fuhren
auch hin und her, das waren die Wagenlaternen.

3. Auf der Treppe ging Lenchen voran. Wie schwer war es um die Ecke
herum, wo die Treppe schmal war! Aber sie kamen doch glücklich an der
Bodentür an. „Hu, wie kalt!“ sagte Lenchen, als sie die Tür aufschloss. Sie
zitterte ordentlich, weil sie so lange in der warmen Küche gewesen war.

4. „Es ist gutes Wetter“, sagte Lenchen und bückte sich und sah ihre Mutter
an.  Die nickte und Lenchen hakte das Fenster ein. Nun ging es tüchtig an
die Arbeit. Lenchen faltete die Wäschestücke auseinander und die Mutter
steckte sie fest. Morgen ist sie schon trocken, sagte diese, denn ein leiser
Wind strich über den Boden hin und schaukelte die Laken und Tücher ein
wenig hin und her.

5. So, da stand die Lampe auf der Kiste, und während die Mutter die
Wäscheleinen aufzog, musste Lenchen nach dem Wetter sehen, ob wohl die
Dachfenster offen bleiben konnten. Sie schob sich den alten Stuhl ohne
Lehne unter das Fenster und hob das Fenster an der rostigen Stange vorsichtig
in die Höhe.

6. Nun waren sie fertig, schlüpften vorsichtig unter der aufgehängten Wäsche
heraus und gingen nach unten.

1. „So, Lenchen, nun fass mal mit an“, sagte die Mutter und sie hoben den
Korb auf, der war voller nasser, zusammen gedrehter Wäsche. O, war der
schwer! Viel schwerer war das Zeug geworden als vorher. Und die Griffe
zogen sich ordentlich lang. Lenchen musste schon mit beiden Händen zu-
packen. Die Mutter aber musste in einer Hand die Küchenlampe tragen.

In unserer Geschichte sind die einzelnen Absätze durcheinander geraten. Lest
zunächst gemeinsam jeden Absatz gründlich durch und versucht dann, die rich-
tige Reihenfolge herzustellen. In jedem Absatz gibt es ein-zwei Wörter, denen
man die Fortsetzung entnehmen kann. Helfen kann euch, dass der erste (1) und
letzte (6) Absatz an der richtigen Stelle stehen.
Lest nun den geordneten Text und erzählt den Inhalt mit eigenen Worten.

Lösung der Geschichte: 

1, 3, 5, 2, 4. 6

Buchstabentausch
Verändert in jedem Wort je einen Buch-
staben, und zwar so, dass ein neues sinn-
volles Wort entsteht! Bei manchen Wör-
tern gibt es mehrere Möglichkeiten.

1. Rang 2. Mond 3. Katze 4. Buch 5.
Sand 6. Wonne 7. Wolle 8. Mahl 9.
Wand 10. Rübe 11. Lust 12. Butter 13.
Hase  14. Zeitung 15. Haus 16. Milch
17. Lauf 18. Reife 19. Tonne 20. Halt

Lösung:

Lösung:
Sicher wisst ihr, dass das Waschen in Zeiten, in denen es noch keine Waschma-
schinen gab, viel anstrengender als heute war und oftmals einen ganzen Tag in
Anspruch genommen hat. Seht euch das Bild an und beschreibt, wie und womit
früher gewaschen wurde!
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Paula Dehmel

Von der Eule und den Märchenstuben
Puhuh! machte es in der Nacht und
stieß an mein Fenster. Ich stand auf
und öffnete es; da saß eine große Eule
draußen, und ihre roten Augen flim-
merten. Sie hatte einen Mäuse-
schwanz zwischen den Klauen und
tippte mich damit an; da wurde ich
auch eine Eule und durfte mitfliegen.

Es war ganz dunkel, aber ich hatte
ja Eulenaugen und konnte fein sehen.
Wir flogen durch den Wald; der Wind
blies die Zweige auf und nieder, und
sie rauschten sehr. Kein einziger Stern
stand am Himmel; mir war gruselig,
aber schön zu Mute.

Ganz schwarz lag der See unten; er
sah gar nicht mehr aus wie Wasser.

Ein paar Frösche quarrten laut ihre
langen Töne.

Unsre Flügel surrten wie große
Brummfliegen, als wir runterflogen;
und der Stein war kalt und glibberig,
auf den wir uns hinhockten.

„Hier wollen wir Mäuse fangen“,
sagte die Eule und lauerte mit ihren
gelben Augen. Und wirklich kam eine
Maus unter dem Stein hervor. Ich sah
zu, wie sie auf sie loshackte und sie
auffraß. 

„Willst du auch was davon?“ fragte
sie; aber ich hatte keine Lust auf Mäu-
sebraten.

Endlich war sie satt, und wir konn-
ten weiterfliegen. Husch, hoch hinauf
in den alten Turm, wo die uralte
Glocke hängt, die ganz von alleine
läutet, wenns stürmt oder wenn einer
sich selbst umbringt.

Sie klang leise, als unsre Flügel an
sie antippten. Unter dem Steingesims
hingen eine ganze Masse Fleder-
mäuse, mit den Füßen nach oben. Wir
jagten sie auf, und nun machten sie
große Kreise, immer um uns rum,
aber mucksmäuschenstill; man hörte
sie nicht fliegen.

„Soll ich dir das Turmgemach zei-
gen, wo Dornröschen eingeschlafen
war?“ fragte die Eule. 

Wir flogen rings um den Turm. Wir
kamen an ein großes Fenster und sa-
hen in die Stube. Da stand wirklich
noch das alte verstaubte Spinnrad, die
Spindel lag am Boden, und Spinnwe-
ben hingen überall. Eine alte hässliche
Fee war aber nicht da; die ist gewiss
schon lange gestorben, und Dornrös-
chen auch und der Prinz.

„Weißt du noch mehr Märchenstu-
ben?“ fragte ich die Eule.

„Ja, willst du Ritter Blaubarts Turm-
gemach sehen? Mit all den abgehack-
ten Köpfen?“ 

Und die gelben Augen funkelten ihr,
als sie das sagte.

Ich fürchtete mich aber und schrie: 
„Nein, lieber nicht!“ Da lachte die

Eule; schrecklich lachte sie, mir wurde
ganz angst. Ich wachte auf und saß
im Hemd auf dem Fensterbrett und
musste sehr niesen.

Ich ging wieder zu Bett und zog die
Decke fest über den Kopf; aber ein-
schlafen konnte ich noch lange nicht,
die Eule machte immer noch große
Augen.
(Aus: Singinens Geschichten)

Friedrich Hebbel 

Der letzte Baum

Julius Sturm

Die Schwalben

So wie die Sonne untergeht, 
Gibt’s einen letzten Baum, 
Der, wie in Morgenflammen, steht 
Am fernsten Himmelssaum. 

Es ist ein Baum und weiter nichts 
Doch denkt man in der Nacht 
Des letzten wunderbaren Lichts, 
So wird auch sein gedacht. 

Auf gleiche Weise denk ich dein, 
Nun mich die Jugend lässt, 
Du hältst mir ihren letzten Schein 
Für alle Zeiten fest.

Die Schwalben halten zwitschernd 
hoch auf dem Turme Rat; 
die Ält’ste spricht bedenklich: 
„Der Herbst hat sich genaht.

Schon färben sich die Blätter, 
die Felder werden leer; 
bald tanzt kein einzig Mücklein 
im Strahl der Sonne mehr.

„Seid ihr zur Reise fertig?“ 
Die Alten zwitschern: „Ja!“ 
Die Jungen fragen lustig: 
„Wohin?“ – „Nach Afrika!“

Nun schwirrt es durch die Lüfte, 
verlassen ist das Nest; 

doch alle hält die Liebe 
an ihrer Heimat fest.

Wohl ist’s viel hundert Meilen 
von hier bis Afrika; 
doch, kommt der Sommer wieder, 
sind auch die Schwalben da.
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„In Pinneberg eine Hochzeit ist, auf auf, ihr lustigen Geister!
Flink hin, wo’s was zu essen gibt, wir sind Schnablierens

„Ja!“ rief das sämtliche Gezwerg,
„Nach Pinneberg – nach Pinneberg!“
Mit feinen Stimmchen: „Pinneberg!“
Mit gröberen – „Nach Pinneberg!

Ja Pinneberg!
Nach Pinneberg!“

Die Gäste sitzen schon am Tisch und denken nun zu
schmausen;

Dazwischen hockt das Geistervolk, und flink beginnt das
Mausen.

Kehrt sich ein Gast zur Nachbarin,
Schlipp schlapp, ist seine Suppe hin!
Es fasst es kein Verstand und Sinn,
Er sieht sich um, wo ist sie hin?

Wo ist sie hin,
Wo ist sie hin?

Es sind die Zwerge nicht zu sehn, sie haben Nebelkappen,
Sie drehen, wenden, ducken sich, man kann sie schwer

Sie höhlen aus den ganzen Fisch,
Sie ziehen aus der Gans den Wisch,
Sie langen das Konfekt vom Tisch,
Sie trinken aus den Gläsern frisch

Wein und Gemisch
Verschwenderisch!

Der Tanz beginnt, man steht nun auf, die Gäste sind noch
nüchtern,

Es knurrt der Magen, und man war im Nehmen doch nicht
schüchtern!

Doch, kam auch noch soviel herein,
Gleich war das Zwergvolk hinterdrein,
Weg war sogleich Bier, Met und Wein,
Im Nu auch jeder Teller rein

Von Leckerein
Und Näscherein!

Die Gäste sind zum Tanz so leicht, als war’ es vor dem Speisen.
Hei! wie gelang den Paaren es, im Saal herumzukreisen!

Doch bald erhebt ein Stäuben sich
So mächtiglich und fürchterlich,
Als tanzte hier unsichtbarlich
Der Püsterich mit Alberich

Und Alberich
Mit Kalberich.

Und sieh! so war’s; die Zwerge sind vom  vielen Wein
betrunken:

Da wird im Saal herumgeschleift, gehumpelt und gehunken!
Den einen juckt so weit die Haut,
Er küsst beherzt die schöne Braut,

Und was der eine sich getraut,
Getraut sich alles böse Kraut:

Es graut der Braut,
Die fühlt, nicht schaut.

Den Bräutigam verdrießt das Ding: er schlägt um sich im
Zorne

Und trifft, da fliegt ein Käppchen ab dem einen Zwerg von

Das fängt der Bräutigam sodann
Und sieht nunmehr den kleinen Mann,
Der aber blickt ihn bittend an
Und weint, so sehr man weinen kann:

„Sei kein Tyrann!
Lass los den Bann!“

„Halt fest!“ rief da ein Gast ihm zu, „dann kommen andre
Zwerge,

Die bringen dir zum Lösegeld viel Schönes aus dem Berge.
So! kneif ihn recht! dann schreit er sehr,
Da kommen Zwerge mehr und mehr:
Sieh! keiner hat die Hände leer,
Und alle tragen Schätze schwer;

Sie keuchen sehr: 
Kneif ihn noch mehr!“

Wie mühsam kommt nun einer an mit einer goldnen Kette
Und fleht der schönen Braut, dass sie den Kameraden rette.

Die Braut, zufrieden mit dem Kauf,
Setzt nun dem Schelm sein Käppchen auf,
Gibt einen Kuss ihm obenauf
Und sagt: „Nun, armer Schelm, nun lauf.

Lauf Zwergehauf,
Den Berg hinauf!“

Da lief, so schnell es konnte, fort das ganze 
Volk der Zwerge

Und zankte sich noch lange Zeit, man hört es tief im Berge.
Sie sagten: „Nie nach Pinneberg –
Spricht einer noch von Pinneberg,
Den schicken wir nach Pinneberg,
Und lassen ihn in Pinneberg!

In Pinneberg,
In Pinneberg.“

Der Braut zu Füßen aber liegt der Saal gehäuft voll 
Schätze,

Und jeder Gast empfängt ein Stück, dass er sich dran
ergötze.

Aufs neu’ beginnt das ganze Fest;
Und da nun fort das Wespennest,
Ein jeder sich’s auch schmecken lässt,
Was man ihm bringt aus Ost und West,

Und hält es fest
Bis auf den Rest.

Als das Rasiermesser eines schönen
Tages aus seinem Griff, der ihm als
Scheide diente, herauskam und sich ins
Fenster legte, sah es die Sonne sich in
seinem Leibe spiegeln. Da fühlte es
sich von ungeheurem Glanz durch-
strömt und in Gedanken an sein Hand-
werk sprach es zu sich selber:

„Niemals will ich wieder in die enge
Stube zurück, aus der ich kam! Mögen
die Götter verhüten, daß meine leuch-
tende Schönheit so erniedrigt wird.
Welcher Unsinn, die eingeseiften Knas -
terbärte dummer Bauern zu rasieren,
was ist das für Hausknechtsarbeit! Ist

dieser blitzende Leib dazu geschaffen?
O bei Gott, nein – ich will mich an ei-
nem verborgenen Ort verstecken und
dort in stiller Ruhe mein weiteres Le-
ben verbringen.“

Und so tat das Rasiermesser.
Als es nun einige Zeit in seinem Ver-

steck zugebracht hatte, kehrte es eines
Tages an die Luft zurück. Aber o
Schreck! Es merkte, daß es aussah wie
eine alte, verrostete Säge, die Sonne
blitzte nicht mehr auf der stumpfen Flä-

che. Vergebens war alle Reue, nutzlos
alles Klagen.

„Wieviel besser hätte ich getan“,
sprach das Rasiermesser bei sich,
„meine scharfe, nun verdorbene
Schneide beim Barbier zu üben! Wo
ist mein glänzender Leib? Weh mir, der
tückische Rost hat ihn zerfressen.“

Ebenso wird es denen ergehen, die sich
dem Müßiggang hingeben, anstatt zu
arbeiten. Sie werden, wie unser Rasier-
messer, ihre scharfe Schneide verlieren,
und der Rost der Unwissenheit wird
ihre Form verderben.

Das Rasiermesser

August Kopisch: Die Zwerge in Pinneberg

Meister!“

ertappen.

vorne.
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Basteln in der Vorweihnachtszeit
Bis Weihnachten vergeht zwar noch etwas Zeit, doch
wenn ihr beabsichtigt, einige Weihnachtsgeschenke
selbst anzufertigen, könnt ihr euch in Ruhe und Geduld
langsam ans Basteln machen. 

Bunte herbstliche Windlichter

Passend für die be-
vorstehenden dunk-
len Jahreszeiten
könnt ihr aus dem
Herbstlaub beson-
ders schöne Deko-
rationen zaubern.
Um ein richtig
herbstliches Wind-
licht zu basteln be-
nötigt ihr wenig
Material. Ihr braucht dazu ein leeres Einmachglas, Klebstoff,
Garn und ein Teelicht. Alles, was ihr dazu braucht, findet
ihr also Zuhause. Um das Windlicht herbstlich zu gestalten
braucht ihr des Weiteren schöne bunte Herbstblätter in ver-
schiedenen Formen und Farben. Je größer euer Einmachglas
ist, desto mehr Blätter braucht ihr. Für ein Marmeladenglas
benötigt ihr etwa 4-5 größere Blätter.

Am besten presst ihr die gefundenen bunten Herbstblätter
in einem alten Buch oder einer alten Zeitung ein paar Tage
lang, damit sie sich nicht zusammenrollen oder zerbrechen.
Wenn die Blätter fertiggepresst sind, nehmt das Einmachglas
und klebt die Blätter mit Klebstoff darum fest. Damit die
Dekoration nicht verrutscht, könnt ihr die Blätter auch mit
einem Garn festbinden. Zum Schluss befestigt am Boden
des Einmachglases ein Teelicht oder eine kleine Kerze und
schon ist euer Windlicht fertig.

Weihnachtsdekoration aus Salzteig

Aus Salzteig könnt ihr für jede Jahreszeit die unterschied-
lichsten Dekorationen basteln. Diesmal zeigen wir euch,
passend zur Vorweihnachtszeit, wie ihr aus Salzteig wun-
derschönen Christbaumschmuck selber basteln könnt.

Und so wird’s ge-
macht: 

Gebt zuerst das
Salz und das Mehl
in eine große
Schüssel und ver-
mischt diese
gründlich mitein-
ander. Danach

gebt das Wasser hinzu und knetet die Masse so lange, bis
ein einigermaßen fester Teig entsteht. Packt den Teig dann
auf eine Arbeitsplatte und rollt ihn mit einem Nudelholz
aus. Achtet darauf, dass der Teig nicht zu dünn wird, er
sollte ungefähr fingerdick sein. Damit der Teig nicht auf
der Platte festklebt, könnt ihr ein wenig Mehl darauf
streuen. 

Wenn der Teig ausgerollt ist, kann mit den Plätzchen-
ausstechern das Ausstechen begonnen werden. Da die Fi-
guren an den Weihnachtsbaum kommen, sollten sie alle
mit einem kleinen Loch versehen sein, damit sie aufge-
hängt werden können. Am besten benutzt ihr dazu einen
Strohhalm oder einen Zahnstocher. 

Wenn ihr mit allem fertig seid, legt die ausgestanzten
Figuren auf ein mit Backpapier ausgelegtes Backblech
und rein mit ihnen in den Ofen. Da sollten sie bei 150
Grad Celsius etwa zwei Stunden backen. Wenn sie fertig
sind, nehmt sie aus dem Ofen und lasst sie zuerst ausküh-
len. 

Zum Schluss können die fertigen Herzen und Sternchen
mit Acrylfarben bemalt und mit einem dünnen Seidenband
am Weihnachtsbaum befestigt werden.

Die selbstgemachte Weihnachtsdekoration eignet sich
auch perfekt als Weihnachtsgeschenk.

Steinmalerei

Man braucht dazu
nicht besonders
viel Aufwand, um
aus einfachen
grauen Steinen
wunderschöne ein-
zigartige Ge-
schenke zu basteln.
Die besonders gut
gelungenen Kunst-
werke können uns
das ganze Jahr
über erfreuen.

Was ihr zur Steinmalerei alles benötigt sind Steine mit
einer möglichst glatten Oberfläche. Solche kann man oft
an Flussufern finden, aber es sind auch welche im Baumarkt
erhältlich. Vor dem Bemalen ist es wichtig, dass die Steine
gründlich gesäubert werden, damit die Farbe später gut am
Stein haftet. Des Weiteren braucht ihr noch unterschiedliche
Acrylfarben, mit denen ihr die Muster aufmalen könnt und
zum Schluss kann das ganze Kunstwerk noch mit Lack fi-
xiert werden. 

Das Bemalen der Steine geschieht genauso, als würdet
ihr auf Papier malen. Wenn ihr unsicher seid, wie das aus-
gewählte oder erfundene Muster später auf dem Stein aus-
sehen wird, könnt ihr vor dem Ausmalen alles mit einem
Bleistift vorzeichnen. Passend zur Winterzeit könnt ihr alles
Mögliche aus dem Winterfestkreis auf die Steine malen,
den Mustern und Farben sind dabei keine Grenzen gesetzt. 
Viel Spaß!

Ihr braucht dazu: 
1 Tasse Wasser
1 Tasse Salz 
2 Tassen Mehl
Plätzchenausstecher (Herz,

Stern, Weihnachtsbaum, En-
gel usw.) 
einen Pinsel
Acrylfarben
Seidenband zum Aufhängen



Feinschmecker, Lauerjäger und Hingucker 
Halfterfische sind Feinschmecker 

Halfterfische sind die Sur-
fer unter den Fischen der
Pazifik. Sie lieben die Strö-
mung und leben meistens
paarweise und eventuell
auch in kleinen Schwär-
men in den bunten Koral-
lenriffen. Von Hawaii bis
Japan und Ostafrika, sogar
nahe Peru sind sie in den
meisten Lagunen und Ko-
rallenriffen zu finden. Sie leben aber bis zu 180 Meter tief
im Meer, deshalb kann man sie nur in der Tiefe beim Tau-
chen beobachten. 

Halfterfische können bis zu 20 cm lang werden. Sie haben
eine dreieckige Form, sind platt und verfügen über einen
besonders langen Wimpel über ihrem Kopf. Sie haben des
Weiteren eine längliche Schnauze mit einem grellen gelben
Fleck und zwei eng sitzende kleine Augen.

Die schwarz-weißen Zebrastreifen an ihrem Körper sind
ein echter Blickfang. Von ihrer Grundfarbe her sind sie mei-
stens weiß oder hellgelb. Sie sind mit den Doktorfischen
verwandt, haben aber im Gegensatz zu diesen keine Stacheln
an den Schwanzflossen.

Halfterfische sind richtige Feinschmecker, wenn es um
Nahrung geht. Sie ernähren sich nämlich ausschließlich von
Moos, Schwämmen und Algen. Ihre lange Schnauze er-
möglicht ihnen Nahrungsquellen zu erreichen, die für andere
Fische schwer zugänglich sind. Da ihre Ernährung von den
meisten Fischen abweicht, ist es schwer sie in einem Aqua-
rium zu halten.

Psychedelische Froschfische sind Lauerjäger

Froschfische oder auch Krötenfische sind ebenfalls komische
Kreaturen der Natur. Sie sind im Atlantik, im Pazifik und
auch im Indischen Ozean heimisch. Froschfische leben am
Meeresboden und sind meistens in den Schlammböden der
Küstengebiete zu finden. Sie führen eine räuberische Le-
bensweise und ernähren sich meistens von Krebsen und Tin-
tenfischen. Die meisten von ihnen haben einen großen plum-

pen Körper und ein sehr großes Maul, mit dem sie ihre Beute
verschlingen. Die meisten Froschfische sind sogenannte Lau-
erjäger, das bedeutet, dass sie nicht der Beute hinterher jagen,
sondern solange still und unauffällig warten, bis ihre Beute
ganz in der Nähe ist. Es gibt ungefähr 80 Arten von Frosch-
fischen und vielleicht sogar noch mehr, die bisher nicht ent-
deckt wurden. Vor einigen Jahren wurde in Indonesien von
Tauchern ein interessanter Fisch gefunden, der ebenfalls zu
den Froschfischen gehört. Diese Art war bis dahin unbekannt.
Wegen seiner bunten Farbe und seinen unnatürlichen Bewe-
gungen hat dieser Fisch den Namen „Psychedelischer Frosch-
fisch“ erhalten. Psychedelisch bedeutet das „Bewusstsein
verändernd“ oder „euphorisch“. Und genauso sieht dieser
Fisch auch aus: am ganzen gelben Körper hat er silberne und
hellblaue Streifen, die man sonst nur in Alien-Filmen sieht.
Auch ungewöhnliche Bewegungen zeichnen ihn aus, denn
er hüpft am Meeresboden herum wie ein Ball.

Antennen-Feuerfische sind richtige Hingucker

Antennen-Feuer-
fische leben im In-
dopazifik, sind
aber auch im Ro-
ten Meer zu fin-
den. Sie leben oft
in Höhlen oder
Überhängen und
sind sogar unter
50 Metern tief un-
ter dem Meeres-
spiegel noch auf-
findbar. Antennen-
Feuerfische gehören zu der Familie der Skorpionfische und
zur Unterfamilie der Feuerfische. Wie der Name schon sagt,
haben wir es hier mit einem feurigen Fisch zu tun.

Antennen-Feuerfische gehören nämlich zu den giftigsten
Fischen der Erde. In ihren Rückenflossen und Afterflossen
befindet sich nämlich Gift, womit sie sich verteidigen kön-
nen. Zum Beutefangen verwenden sie dieses Gift jedoch
nicht. Wenn sie sich gefährdet fühlen, strecken Feuerfische
ihre giftigen Flossenstrahlen aus und verteidigen sich. Auch
Taucher können von Antennen-Feuerfischen schwer verletzt
werden, ihr Gift ist jedoch für Menschen nicht tödlich.

Der Antennen-Feuerfisch ist besonders aufsehenerregend
und sein extravagantes Erscheinen ist ein richtiger Hingucker
im Korallenriff. Er ist rot oder rotbraun und hat weiß-rote
Flossen und zahlreiche Flossenstrahlen an seinem Körper.
Das besondere Muster dieser Fische dient zur Tarnung, denn
in den bunten Korallenriffen sind sie fast unerkennbar. Wegen
ihrer Farbe sind sie auch bei Aquaristen sehr beliebt. Sie
verfügen des Weiteren über zwei fächerartige Brustflossen,
mit denen sie ihre Beute in die Enge treiben können. Sie er-
nähren sich hauptsächlich von Krebsen und kleinen Fischen,
das jedoch nicht am Tag, sondern in der Nacht. Antennen-
Feuerfische sind nämlich nachtaktiv. Sie leben meistens am
Meeresboden und sind wie auch Kofferfische meistens als
Einzelgänger unterwegs.
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„Warum setzen alle Maler ihr Na-
menszeichen unten auf ihre Bilder?“
will ein kleiner Junge wissen.

„Damit jeder weiß, wie man das
Bild aufhängen muss!“ antwortet der
Vater.

„Ich würde das Kleid mit einer
kleinen Änderung nehmen“, sagt die
Kundin.

„Was soll denn geändert werden?
fragt die Verkäuferin.

„Der Preis!“

Kommt Frau Böttcher zum Arzt.
Der fragt:

„Was haben Sie?“
Antwortet sie: 
„Küche, Korridor!“
„Nein, ich meine, was fehlt Ih-

nen?“
Antwort: „Wohnzimmer, Schlaf-

zimmer!“

Die drei höchsten Brücken der Welt
Die höchste Brücke der Welt ist die  Si-
duhe-Brücke, eine 1100 m lange Hän-
gebrücke, die das Tal des Siduhe im
Kreis Badong im Südwesten der chine-
sischen Provinz Hubei überquert. Er-
öffnet wurde sie am 15. November 2009
und hat eine Höhe von 472 Metern. 

Die Baluarte-Brücke im Norden Me-
xikos ist eine Schrägseilbrücke. Die
1142 Meter lange Brücke ist Teil der
Autobahn zwischen der Küstenstadt
Mazatlán am Pazifik mit dem Bun-
desstaat Durango. Sie führt über die
rund 400 Meter tiefe Schlucht des
Río Baluarte und wurde mit 402,5
Metern Höhenunterschied zwischen
Talsohle und Fahrbahn im Januar
2012 offiziell als höchste Schrägseil-
brücke der Welt in das Guinness-
Buch der Rekorde aufgenommen. Der
Bau der Brücke wurde 2007 begonnen
und im Herbst 2012 fertiggestellt. 

Die Balinghe-Brücke ist eine Hänge-
brücke bei Guanling in der südwest-

chinesischen Provinz Guizhou. Die
den Fluss Baling He überquerende
Autobahnbrücke wurde am 23. De-
zember 2009 für den Verkehr freige-
geben. Sie ist insgesamt 2237 m lang,
ihre Mittelspannweite beträgt 1088
m. Sie ist mit 375 Metern über dem
Fluss die weltweit dritthöchste
Brücke.
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Berichtigung
Bei dem Beitrag Die Tra-
dition lebt weiter (NZju-
nior 44/2015) ist uns ein
bedauerlicher Fehler un-
terlaufen. Leider erschien
in der gedruckten Aus-
gabe das Bild auf Seite 1
doppelt. (Im PDF-Format
wurde dieser Fehler recht-
zeitig behoben.) Wir bit-
ten unsere LeserInnen und
vor allem auch die Schule
um Nachsicht.

Keine Bange, vor diesen Geistern
braucht ihr keine Angst zu haben! Fin-
det jedoch heraus, auf welchem Weg
die beiden Geister oben rechts zu ih-
ren Kumpan unten links kommen!

Es ist kein Raum auf der ganzen Erde,
wo es nicht mag gefunden werden.
In allen irdischen Gestalten,
in Meeres Grund, Berges Spalten,
im Gras wie in der stolzen Zeder,
in Haar und Feder steckt’s, es kennt 

ein jeder –
Doch ist es nicht sonderbar?
In Asien fehlt es ganz und gar!

  

Wer geht den ganzen Tag wohl fort
Und bleibt doch stets an seinem Ort?

Wer tut uns jedesmal was Neues kund
und hat doch weder Zunge noch 

Mund?
Wer kann ganz richtig zählen und 

messen
Und hat doch in keiner Schule 

gesessen?
Es ist auch weder Frau noch Mann –
Nun ratet, wer das alles kann!

Lösung:

Rätselecke

der Buchstabe r, die Uhr

Siduhe-Brücke



Mit einem Konzert im Kultur-
haus der Stadt Petschwar,
 seiner Wirkungsstätte als

praktizierender Musiker und
Musikdozent, beendete Josef
Apaceller seine aktive Lauf-

bahn. Zum letzten Mal ergriff
er seinen Taktstock, um als

amtierender Kapellmeister mit
der Stadtkapelle Petschwar,
mit der er so viele Triumphe

feiern konnte, ein zweistündi-
ges Konzert zu bieten. 

Josef Apaceller wurde 1951 in Petschwar geboren. Er ging
dort auch in die Grundschule, in Fünfkirchen besuchte er
die Musikfachschule.1974 erwarb er sein Musiklehrerdi-
plom an der Fünfkirchener Franz-Liszt-Musikhochschule.
Nach seinem Militärdienst war er im Orchester des Natio-
naltheaters in Fünfkirchen tätig. Ab 1979 war er als Lehrer
für Holzblasinstrumente an der Musikschule in Petschwar

beschäftigt. Seit 1992 steht er der Institution als Direktor
vor. 1979 wurde die Petschwarer Stadt-Feuerwehrkapelle
gegründet, welche heute als Stadtblaskapelle fungiert. Diese
Blaskapelle hatte in den vergangenen Jahren viel Erfolg
bei zahlreichen Veranstaltungen und Wertungsspielen so-
wohl im Inland als auch im Ausland.

Seit 1995 wird das vom Landesrat der ungarndeutschen
Chöre, Kapellen und Tanzgruppen initiierte Jugendblasmu-
sikfestival in der Stadt Petschwar veranstaltet. 

Von 1996 bis 2009 war Apaceller im Landesrat Vizevor-
sitzender der Sektion Blaskapellen. Im Komitatstag der
Branau war er von 1998 bis 2002 verantwortlich für die
Kulturarbeit. Von 1999 bis 2001 war er Mitglied im Vorstand
des Landesverbandes der ungarischen Musik- und Kunst-
schulen. Seit 2002 ist er als Berater des Pädagogischen In-
stituts des Komitats Branau tätig.

In seiner Laufbahn erhielt er viele Auszeichnungen, dar-
unter zweimal die Belobigung des Kultusministeriums, den
Preis „Für die Stadt Petschwar“, die Petschwarer Erinne-
rungsplakette und ist Träger der höchsten Auszeichnung
des Landesrates, des „Gung‘l“-Preises.

Manfred Mayrhofer

Schorokschar verfügt über ein reiches kulturelles
Leben. Tanzgruppen, Chöre und Kapellen pflegen die
ungarndeutsche Kultur mit großem Engagement seit
vielen Jahrzehnten. Ladislaus Kreisz aus Taks lag seit

vielen Jahren die Idee am Herzen, einmal auch die
„Schrammelkapellen“ zum gemeinsamen Musizieren zu-
sammenzurufen. Nun ist die Idee am 25. Oktober schon
zum siebenten Mal in Schorokschar Wirklichkeit gewor-
den, die von der örtlichen und der deutschen Selbstver-

waltung, dem Landesrat der ungarndeutschen Chöre
Kapellen und Tanzgruppen gefördert wurde.

Zu Beginn des Programms sang der Schorokscharer Män-
nerliederkreis drei ungarndeutsche Lieder. Beim musikali-
schen Wettstreit traten fünf Kapellen an.

Die „Mini Sramli“ aus Werischwar unter der Leitung von
Balázs Kozek wurde im Jahre 2011 in der Werischwarer
Musikschule gegründet. Sie trat auch am Fest der ungarn-
deutschen Schwabenjugend 2015 mit großem Erfolg auf.
Zu Gehör brachten sie den Marsch „Auf zum Sieg“, den
Walzer „Schön ist die Jugend“ und die Polka „Kannst du
Knödel kochen“. Gesanglich unterstützt wird sie von Barbi
Mester.

Die Kapelle „Lustige Musikanten“ aus Tschepele unter
Gábor Kaltenecker ist nicht nur in Schorokschar und in

Tschepele, sondern in ganz Ungarn weit bekannt. Sie prä-
sentiert ungarndeutsche Musikkultur auch über die Lan-
desgrenzen hinweg. Sie spielte die beiden Polkas „Kurz ist
die Soldatenzeit“ und „Wenn der Tag erwacht“ sowie den
„Schneewalzer“.

Die „Heimattöne“-Kapelle aus Schemling unter Nándor
Berendi trägt vor allem Lieder vor, die in ihrer unmittelbaren
Umgebung gesungen und gespielt wurden. 2015 war diese
Kapelle zusammen mit der Volkstanzgruppe „Füzes“ aus
Kleinturwall der ungarndeutsche Beitrag beim großen Treffen
der Donauschwaben Nordamerikas in Los Angeles (ein Be-
richt darüber erscheint im Deutschen Kalender 2016). Die
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VI. Treffen der Schwabenkapellen in Schorokschar 

„Wer Musik nicht liebt, ist nicht wert, dass man ihn
einen Menschen nennt; wer sie liebt, ist ein halber
Mensch; wer sie aber treibt, ist ein ganzer Mensch.“

(Zitat von Goethe)

Ein großer ungarndeutscher Blasmusiker beendete
seine aktive Kariere

Die Kleinturwaller Musikanten

(Fortsetzung auf Seite 16)
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Kapelle brachte die „Großturwaller“-
Polka, die „Festwies“-Polka und den
Walzer „Kleine Anuschka“ zu Gehör.

Die Kleinturwaller Musikanten unter
Tamás Pete waren die erste ungarndeut-
sche Kapelle, die Mitglied im Freun-
deskreis der donauschwäbischen Blas-
musik wurde und bereits zweimal beim
großen Konzert des Freundeskreises in
Mannheim (2009 und 2015) aufgetreten
ist. Auch ist sie die einzige ungarndeut-
sche Kapelle, die am großen Kubes -
festival in Sobeslav (Tschechien) schon
zweimal teilnehmen durfte. Die „Bora-
dicska“-Polka, der Walzer „Die Liebste“
und der „Schorokscharer Marsch“ stan-
den in ihrem Programm.

Bei den Schorokscharer Burschen un-
ter Tamás Solti, 2012 gegründet, spielen
Musiker aus Schorokschar, Pestszent -
imre und Adony, aber auch Gastmusiker
helfen bei Notfällen aus. Dieses Mal
war es David Solymosi aus Taks, der
zur Verstärkung mit seiner Harmonika
zum Gelingen des Vortrages beitrug.
Drei Polkas wurden gespielt, die „An-
nalina“-Polka, die „Neujahrspolka“ und
die unvermeidliche „Inselbaum-Polka“.

Abgeschlossen wurde dieser Teil mit
tänzerischen Darbietungen der
„Schwung“-Tanzgruppe aus Schorok-
schar, Leitung Frau Anna Schuszter-
Galambos. Gezeigt wurden zwei Cho-
reographien des unvergesslichen Tanz-
meisters Nikolaus Manninger, und zwar
„Berzeler Hüpfer“ und „Heimatmelodie“.
Der Applaus des Publikums war dem-
entsprechend groß.

Der Vorsitzende des Landesrates La-
dislaus Kreisz überreichte Ehrenurkun-
den und bedankte sich bei den Sponso-
ren, bei den Mitarbeitern der DNSV
unter der Leitung von Anna Schirling-
Drexler und bei allen Gästen für die Un-
terstützung, ohne die diese Veranstal-
tung nicht hätte stattfinden können. Mit
Tanz in bester Laune wurde dieser
Abend abgeschlossen, dafür sorgten alle
fünf Kapellen, die nochmals zur Freude
des Publikums je ein 45-minütiges Mu-
sikprogramm darboten.

Einige Stimmen der Kapellmeister zu
diesem Tag:

„Das ist jetzt das vierte schwäbische
Musikantentreffen und wir hoffen, dass
aus dieser Veranstaltung eine Tradition
erwachsen wird. Die großen Chöre und

Tanzgruppen haben schon Landesfesti-
vale, aber wir kleinen Kapellen hatten
noch keines, deswegen kam diese Idee
vor einigen Jahren und jetzt haben wir
das alles organisiert.“

„Diese Initiative freut uns sehr, denn
wir hatten den Eindruck, dass die klei-
nen Kapellen vernachlässigt wurden.
Die anderen großen Chöre, Kapellen
und Tanzgruppen haben ihre eigenen
Verbände, wo sie ihre Probleme, wie
Auftritte, Noten usw., mit den anderen

besprechen können. Wir kleinen
Schrammelkapellen haben dieses Forum
nicht. Deshalb würde es uns freuen,
wenn diese Initiative etwas in Bewe-
gung setzen und die Sache vorantreiben
könnte. Wir möchten uns auch der Ju-
gend gegenüber offener zeigen, ihr diese
Musik nahe bringen, damit sie nicht
meinen, dass eine Blaskapelle nur
Tschindrara spielt, sondern auch etwas
anderes kann.“

M. M.

2016: Landesrat veranstaltet 
VII. Landestreffen für ungarndeutsche Chöre

Vor dem Chortreffen werden 2016 landesweit Qualifikationswettbewerbe ab-
gehalten: am 16. April in Waschludt, am 7. Mai in Wieselburg-Ungarisch-Al-
tenburg, am 8. Mai in Mesch, am 21. Mai in Altofen (Budapest III. Bezirk) und
am 22. Mai in Schomberg.

Die Ziele der Qualifikationswettbewerbe sind die Archivierung, Bewahrung
und Weitergabe der ungarndeutschen Gesangs- und Musiktraditionen, die Grün-
dung neuer Kulturgruppen sowie die Stärkung und Bewahrung der Identität.

Das VII. Landestreffen ungarndeutscher Chöre findet am 15. Oktober 2016
statt.

Den Text der Ausschreibung und die Teilnahmebedingungen finden Sie im
Informationsblatt LandesratForum oder sie können vom Landesrat angefordert
werden (Erreichbarkeiten siehe unten!)

Zum Landestreffen der ungarndeutschen Chöre werden von der Jury die Ge-
winner der jeweiligen Kategorien sowie zusätzlich neun Chöre mit der höchsten
Punktzahl eingeladen.

Bewerbung ist in folgenden Kategorien möglich: 
1. Chöre mit Kunstliedern oder Überarbeitungen von Volksliedern (mit Stücken

von deutschen oder ungarndeutschen Komponisten); 
2. Chöre mit ungarndeutschen Volksliedern (die ausschließlich in Ungarn ge-

sammelt wurden);
3. Kleinensembles mit höchstens sechs Mitgliedern.

Bewerbungsschluss ist der 15. März 2016, nach Bewerbungsschluss einge-
troffene Bewerbungen werden nicht berücksichtigt.

Ausgefüllte Bewerbungsformulare bitte an den Landesrat (1062 Budapest,
Lendvay 22.) oder per E-Mail an landesrat@yahoo.de schicken.

VI. Treffen der Schwabenkapellen in Schorokschar 
(Fortsetzung von Seite 15)

Fröhliche Stimmung beim Schwabenkapellentreffen
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I. Jugendkonferenz der LdU

Handlungspläne für die Jugendarbeit 
Einen Handlungsplan zur Strategie der Landesselbstverwaltung
der Ungarndeutschen auszuarbeiten war die Aufgabe der I.
Jugendkonferenz, zu der der LdU-Jugendausschuss vergangenes
Wochenende Vertreter ungarndeutscher Jugendorganisationen,
Institute und Vereine nach Baje einlud. 

Die Gemeinschaft Junger Ungarndeutscher hatte die Mög-
lichkeit teilzunehmen, da wir nicht nur im Jugendausschuss
vertreten sind, sondern von der Landesselbstverwaltung der
Ungarndeutschen auch als eine der wichtigsten Organisationen
der ungarndeutschen Jugend bezeichnet werden. Natürlich
wirkten auch Vertreter des Vereins Ungarndeutscher Kinder
(VUK), des Vereins Deutscher Hochschüler zu Budapest
(VDH Budapest), des Valeria-Koch-Bildungszentrums und
des Schiller-Gymnasiums mit.

Die konkreten Zielsetzungen der Jugendkonferenz skiz-
zierten Freitagabend Otto Heinek, Vorsitzender der LdU, und
Emil Koch, Leiter des Jugendausschusses der LdU und ehe-
maliger Präsident der GJU. Die Teilnehmer wurden in vier
Gruppen eingeteilt und konnten am Samstag ihre Ideen und
Vorschläge zu den Themen Politik, Bildung, Medien und
Kultur einbringen.

Da die meisten Konferenzteilnehmer GJU-Mitglieder
waren, wurde in jedem Workshop sehr viel über die Rolle
unserer Organisation diskutiert. Alle waren sich einig darin,
dass Jugendvereine eine Brücke bilden sollten, welche zu
den örtlichen und auch zu der Landesselbstverwaltung
führen, die Jugendlichen mit den ungarndeutschen Bil-
dungseinrichtungen, den Medien und natürlich auch mit der
Kultur verknüpfen sollen.

Jeder Staatsbürger sollte sich über seine eigenen Rechte
klar sein und sich an der Politik, Ungarndeutsche insbesondere
an der Minderheitenpolitik aktiv beteiligen. Auch dies wurde
im Workshop über Politik unter der Leitung von Kinga
Gáspár als anstrebenswertes Ziel genannt. Jugendliche
sollten sich trauen, als Abgeordnete für die Selbstverwaltungen
zu kandidieren und die älteren, erfahrenen Mitglieder sollten
sie willkommen heißen und sie unterstützen. 

Eins der schwierigsten und am meisten diskutierten
Themen war natürlich die Bildung. Unter den Teilnehmern
gab es auch Personen, die bereits Erfahrung hinsichtlich der
Bildung der eigenen Kinder haben und auch solche, die in
Bildungseinrichtungen tätig sind. Auch diejenigen, die in
keine dieser beiden Kategorien eingeordnet werden können,
haben eine Meinung über Kindergarten, Schule oder Kin-

derkrippe. Gemeinsam sind die vier Gruppen zum Schluss
gekommen, dass es Sinn machen könnte, schon in den Kin-
dertagesstätten mit der Weitergabe der deutschen Sprache
und ungarndeutschen Kultur anzufangen. Damit dies ver-
wirklicht werden kann, muss man laut Zusammenfassung
der Workshop-Leiterin Monika Sax die Lehrer und die
Schüler motivieren. Die „Qualität“ der Lehrkräfte und der
Studenten sollte verbessert werden, damit diese motiviert
und professionell zur Bildung des ungarndeutschen Nach-
wuchses beitragen können.

Über die Neue Zeitung, über Unser Bildschirm, über die
Radiosendung der Ungarndeutschen, über zentrum.hu und
über neue Plattformen wie z. B. soziale Medien wurde
unter der Leitung von Emil Koch im Workshop ungarndeutsche
Medien gesprochen. Man war sich einig, dass man diese
Medien viel besser nutzen sollte. Man muss gemeinsam
daran arbeiten, die bereits bestehenden Medien zu verbessern,
modern, aktuell und interessant zu gestalten. Es sind jedoch
auch neue Ideen gekommen, wie zum Beispiel der Gedanke
eine gemeinsame Homepage über alle ungarndeutsche Or-
ganisationen, Vereine, Selbstverwaltungen und andere In-
stitutionen zu schaffen.

Eine Optimierungsmöglichkeit sah man auch in dem von
Anton Kresz geleiteten Workshop über die Kultur der Un-
garndeutschen. Die schon vorhandenen Aufnahmen sollten
digitalisiert und gesammelt werden, um sie für alle einfach
und schnell erreichbar zu machen. Allerdings müsste man
sich auch etwas Neues einfallen lassen. Wieso könnte der in
anderen Ländern bereits vorhandene Trend, alte Volkslieder
auf moderne Weise zu interpretieren, nicht auch hier möglich
sein? Dazu ist auch wichtig, dass die Marketingtätigkeit er-
weitert wird. Berühmte ungarndeutsche Persönlichkeiten
können dazu beitragen, unsere Minderheit allen vorzustellen
und diese sogar der jüngeren Generation näher zu bringen.

Nach der Zusammenfassung am Sonntagmorgen waren
Emmerich Ritter, ungarndeutscher Sprecher im Parlament,
und die Mitglieder des Jugendausschusses sehr zufrieden
und auch etwas geschockt, schließlich haben sie sich durch
die Konferenz mächtig viel Arbeit aufgebürdet. Dies war
jedoch auch das Endziel, welches sie sich bei der Strategie-
planung gesetzt hatten. 

Die GJU wünscht viel Erfolg und unterstützt die weitere
Arbeit mit voller Kraft. Wir bedanken uns für die Einladung
und die Zusammenarbeit bei allen Teilnehmern und den Or-
ganisatoren. 

Tekla Matoricz
Beim Kellerbesuch in Hajosch erholten sich die Teilnehmer der Ju-
gendkonferenz

Workshop Bildung: „Qualität“ der Lehrkräfte und der Studenten sollte ver-
bessert werden



Im November begann eine
Bewegung für Männerge-
sundheit, die bisher sehr
vernachlässigt wurde. Es
gibt eine falsche Vorstel-
lung in der Gesellschaft:
Echte Männer werden nicht
krank. Viele Krankheiten
treten viel häufiger bei
Männern auf als bei Frauen.
Beispielsweise Lungenkrebs, Kehl-
kopf- und Rachenkrebs, aber Herzin-
farkt und Schlaganfall sind auch keine
seltenen Erkrankungen beim starken
Geschlecht. Über jeden Mann hängt
die Potenzstörung als ein Damokles-
schwert. Die Versteifungsstörung ist
ein guter Indikator des Gesundheitszu-
standes der Männer. Zuckerkranke,
Hochdruckpatienten und Herzkranke
gehören zu der Risikogruppe. Rau-

chen und übermäßiger Al-
koholgenuss ist auch ein ty-
pisches Männerverhalten. 

Auch bei Männern gilt
die allgemeine Regel: Je frü-
her eine Krankheit erkannt
wird, desto erfolgreicher ist
die Behandlung. Man soll
an Vorsorgeuntersuchungen
teilnehmen und sich an die

Ratschläge der Ärzte halten. Ein ge-
sunder junger Mann kann mit seiner
Lebensweise in seinen jungen Jahren
sein späteres gesundes oder kränkelndes
Leben bestimmen. Gesundheitsför-
dernde Lebens- und Arbeitsbedingun-
gen, Vor sorge maß nah men, aber auch
Vorbeugungsaktivitäten wie gesunde
Ernährung, Körperbewegung und eine
positive Lebenseinstellung helfen, vital
zu bleiben.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Männergesundheit – vernachlässigt

Stammtisch in Elisabethstadt
Termin: 19. November (Donnerstag) 19.00 Uhr

Ort: Amigo Bar, 1072 Budapest, Hársfa u. 1

Letztes Mal trafen sich eingefleischte Stammtischler im Oktober in der
Amigo Bar im Budapester VII. Bezirk. Der Aberglaube in ungarndeutschen
Dörfern, natürlicherweise die ungarndeutschen Weine standen unter anderem
im Gespräch. Mitte November möchte die Deutsche Nationalitätenselbst-
verwaltung von Elisabethstadt Sie erneut zum Stammtisch am Elisabeth-
Namenstag einladen. Wir freuen uns auf Ihr Kommen!
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Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM

873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 

Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 7.50 Uhr im Duna TV.
Wiederholung am selben Tag um 8.40
Uhr im Duna World TV. 

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und auch
später hören und gesendete Magazine sich anschauen. Am besten in Google
eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm!
Erreichbarkeiten:
MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu



Illuminierung 
des Weihnachtsbaumes 

im „Haus der Heimat“ in Wien
Am 28. November um 17 Uhr findet die Illuminierung
des diesjährigen Christbaumes im „Haus der Heimat“
(1030 Wien, Steingasse 25) statt. Der Baum stammt
aus dem südmährischen Joslowitz und wurde von Er-
hard Frey und Dr. Manfred Frey gespendet.

Nach der Begrüßung seitens des 1. VLÖ-Vizepräsi-
denten und SLÖ-Bundesobmanns Gerhard Zeihsel wer-
den VLÖ-Generalsekretär Ing. Norbert Kapeller und
Dr. Manfred Frey sprechen, darauf folgen besinnliche
Gedanken von Domdekan Prälat Karl Rühringer. Mu-
sikalisch umrahmt wird die Veranstaltung vom Bläser-
quartett des Leopoldauer Musikvereins.

Weitere Hinweise zu Terminen und vorweihnachtli-
chen Veranstaltungen im Haus der Heimat in Wien fin-
den Sie im VLÖ-Kalender unter www.vloe.at

VII. Bläsertreffen
Der Landesrat der ungarndeutschen Chöre, 

Kapellen und Tanzgruppen 
sowie 

die Selbstverwaltung und die 
Donauschwäbische Selbstverwaltung Wetschesch 

laden 
zum VII. Bläsertreffen ein.

Termin: 14. November
Veranstaltungsort: Wetschesch, Dorfschule

Geplantes Programm:
14.30 Uhr: Feierliche Eröffnung
15.00 Uhr: Wettbewerbsprogramme
Teilnehmende Blaskapellen: „Alte Kameraden“-Blaska-
pelle Nadasch, Die Neun Branauer Musikanten, Werisch-
warer Blaskapelle, Großturwaller Musikanten, Musik-
verein Wetschesch, Freude-Kapelle Berzel und
„Kis-duna“-Blaskapelle Harast
18.00 Uhr: Galaprogramm, Preisverleihung

Kathreinenball in Baje
Am 21. November um 19.00 Uhr findet in Baje der
Kathreinenball statt.
Ort: Ungarndeutsches Bildungszentrum, 

Baja, Duna u. 33
Für die musikalische Unterhaltung sorgen Die Bravi
Buam. Im Programm treten die Jerkinger „Johann Glöck-
ner“-Nationalitäten-Tanzgruppe, die Tanzgruppe des UBZ
und das Tóth & Kresz-Duo auf. 
Eintritt: 2000,- Ft, 
Anmeldung erforderlich: Tel. 00 36 30 488 9189 
Mail: evahuber55@gmail.com
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Achtung Schulen, Institutionen 
und Privatpersonen

Schulen, Instituten und Privatpersonen, die noch in die-
sem Jahr die Neue Zeitung für das Jahr 2016 abonnieren,
bieten wir Publikationen der Neuen Zeitung im Werte
von 5000 Forint an. Deutscher Kalender Jahrgänge, ältere
Ausgaben der Neue Zeitung sowie die Landkarte der Un-
garndeutschen 2. Auflage dürfen die Abonnenten in der
Redaktion (Budapest VI., Lendvay u. 22) abholen. Die
Aktion gilt, solange der Vorrat reicht!
Informationen und telefonische Absprache: 
Monika Hucker, 06 1 302 67 88

NZ-BESTELLSCHEIN für Ungarn

Liebe Leser,
um Ihnen rechtzeitig die Rechnung für die Jahresabo 2016
hinausschicken zu können, bitten wir Sie den Bestellschein
auszufüllen oder eine formlose E-Mail an uns zu schicken!

*
Ich bestelle das Wochenblatt der Ungarndeutschen, die NEUE
ZEITUNG in ... Exemplaren.

Rechnungsadresse

Name: .........................................................................................

Adresse (Ort, PLZ): ....................................................................

Straße, Hausnummer:  ...............................................................

Telefon/Fax: ................................................................................

E-Mail:  .......................................................................................

Lieferadresse(n)

Name: .........................................................................................

Adresse (Ort, PLZ): ....................................................................

Straße, Hausnummer: ................................................................

Preise: Jahresabonnement 8.220 Ft [  ]
Abonnement für ein halbes Jahr 4.500 Ft [  ]
Abonnement für ein Vierteljahr 2.700 Ft [  ]
Jahresabonnement als PDF-Datei 5.000 Ft [  ]
NZjunior als PDF-Datei 3.600 Ft [  ]

Ich bezahle 
Per Überweisung: [  ] Per Scheck: [  ]

Datum: 

..........................................
Unterschrift

Schicken Sie den ausgefüllten Bestellschein an die 

Redaktion Neue Zeitung Stiftung
Budapest, VI. Lendvay u. 22 H-1062

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
Infos: Telefon: +36 1 302 6877

Sie können die Neue Zeitung auch im Internet bestellen unter: 
www.neue-zeitung.hu/publikationen

Bestellungen aus dem Ausland bitte an 
neuezeitung@t-online.hu
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„Dasein I“ in historischem Ambiente
Der Gemischtchor aus Tscholnok (Diri-
gent Johann Fódi) leitete musikalisch
die Eröffnungsfeier der Ausstellung „Da-
sein I“ mit Werken der vier VUdAK-
Mitglieder Ingo Glass, Manfred Karsch,
Gábor Kovács-Gombos und Antal Lux
ein und beschloss sie auch. Drei von
ihnen sind auch Mitglieder der Künst-
lergilde Esslingen, deren Vorsitzender
Prof. Wolfgang Schulz ursprünglich die
Idee einer Präsentation der ehrwürdigen
deutschen Künstlergesellschaft in Gran
aufwarf. Leider ist Prof. Schulz in diesem
Jahr verstorben. Ganz in seinem Sinne
kam es in historischem Ambiente, nämlich
im Festsaal der Balassi-Fachschule in
Gran, die früher die Domherren der Erz-
diözese beherbergte und in der Nähe
der Basilika liegt, zu dieser Ausstellung
der „Doppelmitglieder“.

Über die deutsch-ungarischen Kul-
turbeziehungen sprach in seinem Gruß-
wort der Vizebürgermeister von Gran
László Bánhidy. Die Spiritualität man-
cher Werke hob Kunsthistorikerin Bor-

bála Cseh hervor, die in die Tätigkeit
der vier Künstler einführte (ihre Rede
werden wir in der NZ-Beilage „Signale“
veröffentlichen). VUdAK steht für die
Zusammenarbeit von Autoren und bil-
denden Künstlern. Im Vortrag des
ELTE-Studenten Levente Erôs erklan-
gen deswegen Gedichte von Valeria
Koch und Robert Becker. Und ein
Bach-Stück, gespielt von Jusztina Ju-

hász aus Gran auf der Flöte, hob die
feierliche Stimmung der Vernissage,
zu der zahlreiche Vertreter der deut-
schen Selbstverwaltungen aus der Re-
gion gekommen waren. Dafür gebührt
den Mitgliedern der Deutschen Selbst-
verwaltung von Gran Dank.

Die Gastgeberin, Schuldirektorin
Márta Szepes freute sich sehr über die
gelungene Ausstellung in der Schule.
Bereits vor der Eröffnung wurden in
der Ausstellung museumspädagogische
Beschäftigungen abgehalten, denn in
mehreren Fächern kann man das Ken-
nenlernen und die Respektierung an-
derer Kulturen vermitteln. Auch die Fi-
nissage am 2. Dezember ist vorrangig
für die deutschlernende Jugend in der
Stadt gedacht. Da werden nämlich un-
garndeutsche Autoren lesen.

Durch die würdige Eröffnungsfeier
führte charmant zweisprachig die aus
Daag stammende Studentin der Kin-
dergartenpädagogik Monika Steiner.

*
Die Ausstellung „Dasein I“ mit Wer-

ken von vier VUdAK-Mitgliedern
kann bis zum 2. Dezember im Festsaal
der Balassa-Bálint-Wirtschaftsfachmit-
telschule (Esztergom, Szent István tér
7 – 9) besichtigt werden. Ausstellende
Künstler: Ingo Glass, Manfred Karsch,
Gábor Kovács-Gombos und Antal Lux.
Kurator der Ausstellung: Dr. Gábor
Kovács-Gombos DLA

Finissage: 2. November (Mittwoch),
12.00 Uhr

Mitwirkende Autoren: Koloman
Brenner, Nelu Bradean-Ebinger und
Angela Korb

Moderation: Johann Schuth, 1. Vor-
sitzender des Verbandes Ungarndeut-
scher Autoren und Künstler

Der Gemischtchor aus Tscholnok umrahmte gesanglich die Eröffnungsfeier           Foto: I. F.

Die Csárdásfürstin 100 Jahre alt
Mitten im Ersten Weltkrieg ließ man
im „Johann-Strauss-Theater“ in Wien
die Donaumonarchie noch einmal hoch
leben. „Die Csárdásfürstin“ von Em-
merich Kálmán, eine der fünf meistge-
spielten Operetten der Welt, feierte vor
hundert Jahren, am 17. November
1915, ihre Uraufführung.

Ferry Seidl, früherer Mitarbeiter der
Neuen Zeitung, spielte 1973 am Wie-
ner Raimund-Theater um Marika Rökk
herum in allen Vorstellungen den Fürs -
tensohn Edwin Lippert-Weylersheim
und hatte 1977 in Baden bei Wien beim
Operetten-Festival, 1978 im „Theater
Oberhausen“, 1982 am „Theater Trier“,
1983 am „Theater Freiburg“ und 1985
am „Pfalztheater Kaiserslautern“ diese
Rolle immer wieder spielen dürfen. Au-
ßerdem schrieb er an der Universität
Duisburg-Essen 1981 seine Staats -
examensarbeit unter dem Titel „Unga-
risches und Pseudo-Ungarisches in der Operette“ im Fach Musik, wobei „Die
Csárdásfürstin“ eines der meist behandelten Themen war.

Als krönenden Abschluss seiner „Csárdásfürstin“-Karriere betrachtet Ferry
Seidl die 2006 am „Theater Trier“ erfolgte Inszenierung, bei der Intendant Ger-
hard Weber als Regisseur verantwortlich zeichnete. Hier spielte und sang er den
Altkavalier Feri bácsi (Foto), die Jugendliebe der Fürstin Weylersheim, die anno
dazumal ja Sängerin im Orpheum im ungarischen „Miskolz“ gewesen war.


